
Nun ist es aber so, dass 

der Pharisäer tatsäch-

lich um tadellose Le-

bensführung bemüht ist 

und wahrscheinlich ein 

vorbildlicher Mensch 

ist. Er erliegt aber der 

Gefahr, dass seine 

Selbsteinschätzung ei-

nes gerechtfertigen   

Lebens in Selbstgerech-

tigkeit umschlägt und   

damit all seine wirkli-

chen Verdienste zunich-

te macht. Umgekehrt 

bekommt der Zöllner, 

der als Kollaborateur 

mit der römischen     

Besatzungsmacht zu 

Recht von niemandem 

geachtet wird, die 

Chance, dass sein      

Leben erhöht wird, weil 

er sich selbst seines        

Elends bekennt und 

durch Erniedrigung zur 

Erneuerung seines     

Lebens bereit ist. 

Wir haben einen neuen 

Bischof und damit auf 

dem Gebiet der Neuen 

Bundesländer mit Frau 

Ilse Junkermann die ers-

te evangelische Landes-

bischöfin der Evangeli-

schen Kirche in Mittel-

deutschland (EKM). Frau 

Junkermann wurde mit 

einem Festgottesdienst 

im Magdeburger Dom 

am 29. August 2009 in 

ihr Amt eingeführt. Sie 

predigte über das 

Gleichnis vom Pharisäer 

und vom Zöllner (Lukas 

18,9 - 14). Dieses       

jedem Christen bekann-

te Gleichnis erlaubt viel-

schichtige Ausdeu-

tungen, die nicht nur 

das Glaubensleben, 

sondern auch das tägli-

che Leben und wohl 

auch den Meinungs-

streit in der Politik in ei-

nem Licht sehen lassen, 

das aus gutem Grund 

immer wieder zur eige-

nen Korrektur mahnt. 

 

Pharisäer und Zöllner 

gehen in den Tempel zu 

Jerusalem, um zu be-

ten. Der Pharisäer ist 

sich seines vorbild-

lichen Lebensstils be-

wusst und er lobt seine 

Leistungen beim Fasten 

und beim Geben des 

Zehnten. Der Zöllner 

hingegen ist sich seiner 

Sündhaftigkeit bewusst 

und voll Demut. Im 

Gleichnis jedoch erklärt 

Jesus, dass nicht der 

Pharisäer der Gerecht-

fertigte, sondern der 

Zöllner der Gerechtfer-

tigte sei. Denn wer sich 

selbst erhöht, der wird 

erniedrigt werden. Wer 

sich aber selbst ernied-

rigt, der wird erhöht 

werden. 
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ohne in Annehmlichkei-

ten zu verfallen. Wenn 

diese Aufgabe manchmal 

übergroß erscheint, ist 

es vielleicht ein Trost zu 

wissen, dass schon ein 

Paulus vor ihr stand und 

nach ihm alle Kirchenge-

nerationen bis heute. 

Und umgekehrt ist ein 

Pluralismus unter Aus-

schluss der Religiösen 

für mich nicht vorstell-

bar. 

 

Ich hoffe, Sie gestatten 

mir eine solche Anmer-

kung, auch wenn ich hier 

als Mitglied der Landes-

regierung und nicht als 

Protestant spreche. Denn 

eine Besonderheit der 

Kirchen in den neuen 

Ländern liegt in ihrer 

Geschichte und in Erfah-

rungen mit einem Staat, 

die anderen Kirchen  

erspart blieben. Und so 

gab es nach der Wende 

sehr unterschiedliche 

Überlegungen, wie das 

Verhältnis von Staat und 

Kirche zu gestalten sei. 

Nicht alle taten sich   

sofort leicht mit der Vor-

stellung, einen Staatskir-

chenvertrag abzuschlie-

ßen oder Religionsunter-

richt an staatlichen  

Schulen einzuführen. 

 

Inzwischen, denke ich 

aber, sind viele solcher 

Vorbehalte verschwun-

den. Das Verhältnis zwi-

schen Staat und Kirche 

bzw. den Religionsge-

meinschaften in der Bun-

desrepublik Deutschland 

ist geprägt durch die 

religiös-weltanschauliche 

Neutralität des Staates. 

Neutralität bedeutet 

nicht Gleichgültigkeit, 

sondern, dass der    

Staat die religiös-

weltanschaulichen Über-

zeugungen und Entschei-

dungen seiner Grund-

rechtsträger unparteiisch 

zu respektieren und zu 

berücksichtigen hat. 

Auch und besonders das 

Verhältnis zwischen 

Staat und Kirchen ist 

also keines der Bezie-

hungslosigkeit. Vielmehr 

wirken sie an ihren 

Schnittstellen zusam-

men.  

 

Das gilt auch für die Be-

ziehungen zwischen der 

Evangelischen Kirche in 

Mitteldeutschland, wie 

es bereits für ihre Vor-

gängerkirchen sowie 

allen evangelischen   

Kirchen auf jeweiligem 

Landesgebiet sowohl im 

Land Sachsen-Anhalt als 

auch im Freistaat Thürin-

gen galt und in Staatskir-

chenverträgen geregelt 

wurde.  

 

Besonders zu erwähnen 

ist hierbei der Wittenber-

ger Vertrag vom 15. Sep-

tember 1993, den das 

Land Sachsen-Anhalt mit 

den evangelischen Kir-

chen geschlossen hat, 

weil er als erster Vertrag 

in den damaligen jungen 

Bundesländern das    

Bedürfnis nach einer 

neuen, zukunftsweisen-

den Regelung der Zu-

sammenarbeit zwischen 

Staat und Kirche aufgriff. 

Vorbildwirkung hat die-

ses tragende Vertrags-

werk übrigens nicht nur 

für Deutschland, son-

dern auch weit darüber 

hinaus. Denn der Witten-

berger Vertrag wurde als 
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Regelungsmodell bereits 

ins Russische übersetzt.  

Mit dem Land Sachsen-

Anhalt, und das wird mit 

dem Freistaat Thüringen 

nicht anders sein, haben 

die Kirchen einen ver-

lässlichen Partner. Das 

gilt nicht nur mit Blick 

auf die vertraglich ver-

einbarten Staatsleistun-

gen, sondern auch im 

gesamten Schul- und 

Hochschulwesen, in der 

Kultur, bei der Denkmal-

pflege und in den vielfäl-

tigen Bereichen der sozi-

alen und diakonischen 

Aufgaben, die die Kir-

chen übernehmen. Der 

Wittenberger Vertrag 

beschreibt die Grundlage 

für das künftige Zusam-

menwirken von Kirche 

und Staat in Sachsen-

Anhalt.  

 

Überhaupt dürfte inzwi-

schen jedem klar sein, 

dass ein Staatskirchen-

vertrag keinen Vertrags-

geber und keinen Ver-

tragsnehmer kennt, son-

dern nur gleichwertige 

Vertragspartner. 

 

Das sieht man auch an 

vielen gemeinsamen 

Früchten. So ist ein re-

gelrechtes Netz an leis-

tungsfähigen evangeli-

schen Schulen entstan-

den. Gerade in den letz-

ten Jahren ist es gemein-

sam gelungen, den Reli-

gionsunterricht erheblich 

auszubauen. Auch die 

engagierte Rettung vieler 

historischer Kirchbauten 

im Land zeigt, dass die 

Beziehungen tragen.  

 

Und es stehen große 

Ereignisse vor uns, ge-

meinsame Aufgaben, in 

denen jeder die Rolle des 

anderen anerkennt. Auch 

wenn es noch wie in wei-

ter Ferne wirkt, war es 

gut, dass wir uns schon 

seit einiger Zeit zusam-

mengefunden haben, um 

das Reformationsjubi-

läum 2017 vorbereiten, 

Jeder kennt „glaubens-

gewisse“ selbstgerechte 

Christen, mit denen nur 

schwer umzugehen ist. 

Aber wie oft lassen wir 

die Frage der Selbstge-

rechtigkeit tatsächlich an 

uns persönlich heran-

kommen und sind nicht 

der Auffassung, es wer-

de immer nur über ande-

re gesprochen? Hier   

werden wir bei unserer 

Selbstbewertung nur   

allzu schnell entlarvt. 

 

Frau Bischöfin Junker-

mann streifte in ihrer 

Einführungspredigt zu 

Recht keine tagespoliti-

schen Themen, aber       

lassen Sie mich in die-

sem Rundbrief mitten in 

Wahlkämpfen ruhig die 

Erweiterung auf unsere 

Wo schlägt das 

klare Eintreten 

für ein 

Programm und 

für Personen in 

Selbstgerech-

tigkeit 

gegenüber dem 

politischen 

Gegner um?  

politischen Haltungen 

und unser Agieren im ta-

gespolitischen Geschäft 

eingehen. Wo schlägt 

das klare Eintreten für 

ein Programm und für 

Personen in Selbstge-

rechtigkeit gegenüber 

dem politischen Gegner 

um? Wo ist die Grenzzie-

hung, die wir immer wie-

der neu bestimmen müs-

sen, um Klarheit der 

Aussagen und Selbstge-

rechtigkeit voneinander 

deutlich trennen zu kön-

nen? In Wahlkampfzeiten 

gewiss kein einfaches 

Unterfangen. Wenn wir  

aber nicht nur den kur-

zen „Erfolg“ wollen,   

sondern über die mittle-

re,  ja vielleicht sogar ü-

ber die lange Strecke 

„der Stadt Bestes“        

suchen und finden wol-

len, bleibt uns kein an-

derer Weg, als uns selbst 

immer wieder bewusst 

zu sein, dass auch die 

gute politische Absicht, 

wenn sie in Selbstge-

rechtigkeit umschlägt, 

verdorben ist. 

 

Und so wollen wir auch 

in diesem Rundbrief des 

Evangelischen Arbeits-

kreises wieder verschie-

dene Themen anspre-

chen und aus der Positi-

on heraus beleuchten: 

„Was kann der christliche 

Glaube der Politik        

sagen?“ 

 

Jürgen Scharf, Vors. EAK 

Mitteldeutschland hat seine ...          Fortsetzung von S. 1 
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Und es stehen 

große 

Ereignisse vor 

uns, 

gemeinsame 

Aufgaben, in 

denen jeder 

die Rolle des 

anderen 

anerkennt.  

Sehr geehrter Herr     

Präses von Marschall, 

sehr geehrte Herren  

Bischöfe, 

sehr geehrte Damen und 

Herren, 

 

Ihnen allen, vor allem 

aber Ihnen, sehr geehrte 

Frau Landesbischöfin 

Junkermann, darf ich die 

besten Grüße und Glück-

wünsche unseres Minis-

terpräsidenten Professor 

Wolfgang Böhmer und 

aller Mitglieder der    

Landesregierung über-

mitteln. 

 

Als erste Landes-

bischöfin der Evangeli-

schen Kirche Mittel-

deutschlands sind Sie 

zugleich die erste      

Bischöfin auf dem ehe-

maligen Territorium der   

unierten Kirchenprovinz 

Sachsen und der lutheri-

schen Thüringer Landes-

kirche, und damit im 

800. Jubiläumsjahr des 

Magdeburger Domes 

auch die erste Frau in 

der Stelle des 1. Dom-

predigers. 

Sie übernehmen Ihr Amt 

zu einer Zeit, in der die 

Evangelische Kirche in 

Mitteldeutschland die 

vollzogene und vermut-

lich noch nicht von allen 

Kirchenmitgliedern glei-

chermaßen begrüßte 

Fusion mit Leben zu er-

füllen hat. Sie wollen, 

wie Sie einmal selbst 

gesagt haben, 

"ausgleichend wirken", 

ohne bestehende Kon-

flikte zu negieren, und 

dazu wünschen wir    

Ihnen alles Gute. 

 

Nicht nur hier, sondern 

in ganz Deutschland und 

darüber hinaus stehen 

die Kirchen vor der Fra-

ge, wie sie ihren Auftrag 

in Zukunft authentisch 

erfüllen können. Auslö-

ser dieser Frage ist    

sicher auch, aber nicht 

nur, die Entwicklung  

ihrer Mitgliederzahlen. 

Daneben geht es um das 

Selbstverständnis einer 

Kirche in einer Gesell-

schaft, die sich gerne als 

wertepluralistisch ver-

steht. Dabei kann offen 

bleiben, ob der tatsäch-

lich zu beobachtende 

Pluralismus wirklich ein 

Pluralismus echter Werte 

ist oder manchmal viel-

leicht eher der Vermei-

dung von gelebten Wert-

haltungen dient. Gleich-

wohl sehen sich die Kir-

chen vor der Aufgabe, 

ihren Auftrag, ihre Bot-

schaft so zu vermitteln, 

dass sie für die Men-

schen annehmbar ist, 
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zur Amtseinführung der ersten Landesbischöfin der 

EKM, Frau Ilse Junkermann,  

am 29. August 2009 im Magdeburger Dom 

 

- Es gilt das gesprochene Wort - 

Prof. Dr.  

Jan-Hendrik Olbertz 



ohne in Annehmlichkei-

ten zu verfallen. Wenn 

diese Aufgabe manchmal 

übergroß erscheint, ist 

es vielleicht ein Trost zu 

wissen, dass schon ein 

Paulus vor ihr stand und 

nach ihm alle Kirchenge-

nerationen bis heute. 

Und umgekehrt ist ein 

Pluralismus unter Aus-

schluss der Religiösen 

für mich nicht vorstell-

bar. 

 

Ich hoffe, Sie gestatten 

mir eine solche Anmer-

kung, auch wenn ich hier 

als Mitglied der Landes-

regierung und nicht als 

Protestant spreche. Denn 

eine Besonderheit der 

Kirchen in den neuen 

Ländern liegt in ihrer 

Geschichte und in Erfah-

rungen mit einem Staat, 

die anderen Kirchen  

erspart blieben. Und so 

gab es nach der Wende 

sehr unterschiedliche 

Überlegungen, wie das 

Verhältnis von Staat und 

Kirche zu gestalten sei. 

Nicht alle taten sich   

sofort leicht mit der Vor-

stellung, einen Staatskir-

chenvertrag abzuschlie-

ßen oder Religionsunter-

richt an staatlichen  

Schulen einzuführen. 

 

Inzwischen, denke ich 

aber, sind viele solcher 

Vorbehalte verschwun-

den. Das Verhältnis zwi-

schen Staat und Kirche 

bzw. den Religionsge-

meinschaften in der Bun-

desrepublik Deutschland 

ist geprägt durch die 

religiös-weltanschauliche 

Neutralität des Staates. 

Neutralität bedeutet 

nicht Gleichgültigkeit, 

sondern, dass der    

Staat die religiös-

weltanschaulichen Über-

zeugungen und Entschei-

dungen seiner Grund-

rechtsträger unparteiisch 

zu respektieren und zu 

berücksichtigen hat. 

Auch und besonders das 

Verhältnis zwischen 

Staat und Kirchen ist 

also keines der Bezie-

hungslosigkeit. Vielmehr 

wirken sie an ihren 

Schnittstellen zusam-

men.  

 

Das gilt auch für die Be-

ziehungen zwischen der 

Evangelischen Kirche in 

Mitteldeutschland, wie 

es bereits für ihre Vor-

gängerkirchen sowie 

allen evangelischen   

Kirchen auf jeweiligem 

Landesgebiet sowohl im 

Land Sachsen-Anhalt als 

auch im Freistaat Thürin-

gen galt und in Staatskir-

chenverträgen geregelt 

wurde.  

 

Besonders zu erwähnen 

ist hierbei der Wittenber-

ger Vertrag vom 15. Sep-

tember 1993, den das 

Land Sachsen-Anhalt mit 

den evangelischen Kir-

chen geschlossen hat, 

weil er als erster Vertrag 

in den damaligen jungen 

Bundesländern das    

Bedürfnis nach einer 

neuen, zukunftsweisen-

den Regelung der Zu-

sammenarbeit zwischen 

Staat und Kirche aufgriff. 

Vorbildwirkung hat die-

ses tragende Vertrags-

werk übrigens nicht nur 

für Deutschland, son-

dern auch weit darüber 

hinaus. Denn der Witten-

berger Vertrag wurde als 

Rede von Herrn Minister Olbertz          Fortsetzung von S. 2 

Regelungsmodell bereits 

ins Russische übersetzt.  

Mit dem Land Sachsen-

Anhalt, und das wird mit 

dem Freistaat Thüringen 

nicht anders sein, haben 

die Kirchen einen ver-

lässlichen Partner. Das 

gilt nicht nur mit Blick 

auf die vertraglich ver-

einbarten Staatsleistun-

gen, sondern auch im 

gesamten Schul- und 

Hochschulwesen, in der 

Kultur, bei der Denkmal-

pflege und in den vielfäl-

tigen Bereichen der sozi-

alen und diakonischen 

Aufgaben, die die Kir-

chen übernehmen. Der 

Wittenberger Vertrag 

beschreibt die Grundlage 

für das künftige Zusam-

menwirken von Kirche 

und Staat in Sachsen-

Anhalt.  

 

Überhaupt dürfte inzwi-

schen jedem klar sein, 

dass ein Staatskirchen-

vertrag keinen Vertrags-

geber und keinen Ver-

tragsnehmer kennt, son-

dern nur gleichwertige 

Vertragspartner. 

 

Das sieht man auch an 

vielen gemeinsamen 

Früchten. So ist ein re-

gelrechtes Netz an leis-

tungsfähigen evangeli-

schen Schulen entstan-

den. Gerade in den letz-

ten Jahren ist es gemein-

sam gelungen, den Reli-

gionsunterricht erheblich 

auszubauen. Auch die 

engagierte Rettung vieler 

historischer Kirchbauten 

im Land zeigt, dass die 

Beziehungen tragen.  

 

Und es stehen große 

Ereignisse vor uns, ge-

meinsame Aufgaben, in 

denen jeder die Rolle des 

anderen anerkennt. Auch 

wenn es noch wie in wei-

ter Ferne wirkt, war es 

gut, dass wir uns schon 

seit einiger Zeit zusam-

mengefunden haben, um 

das Reformationsjubi-

läum 2017 vorbereiten, 

Jeder kennt „glaubens-

gewisse“ selbstgerechte 

Christen, mit denen nur 

schwer umzugehen ist. 

Aber wie oft lassen wir 

die Frage der Selbstge-

rechtigkeit tatsächlich an 

uns persönlich heran-

kommen und sind nicht 

der Auffassung, es wer-

de immer nur über ande-

re gesprochen? Hier   

werden wir bei unserer 

Selbstbewertung nur   

allzu schnell entlarvt. 

 

Frau Bischöfin Junker-

mann streifte in ihrer 

Einführungspredigt zu 

Recht keine tagespoliti-

schen Themen, aber       

lassen Sie mich in die-

sem Rundbrief mitten in 

Wahlkämpfen ruhig die 

Erweiterung auf unsere 

Wo schlägt das 

klare Eintreten 

für ein 

Programm und 

für Personen in 

Selbstgerech-

tigkeit 

gegenüber dem 

politischen 

Gegner um?  

politischen Haltungen 

und unser Agieren im ta-

gespolitischen Geschäft 

eingehen. Wo schlägt 

das klare Eintreten für 

ein Programm und für 

Personen in Selbstge-

rechtigkeit gegenüber 

dem politischen Gegner 

um? Wo ist die Grenzzie-

hung, die wir immer wie-

der neu bestimmen müs-

sen, um Klarheit der 

Aussagen und Selbstge-

rechtigkeit voneinander 

deutlich trennen zu kön-

nen? In Wahlkampfzeiten 

gewiss kein einfaches 

Unterfangen. Wenn wir  

aber nicht nur den kur-

zen „Erfolg“ wollen,   

sondern über die mittle-

re,  ja vielleicht sogar ü-

ber die lange Strecke 

„der Stadt Bestes“        

suchen und finden wol-

len, bleibt uns kein an-

derer Weg, als uns selbst 

immer wieder bewusst 

zu sein, dass auch die 

gute politische Absicht, 

wenn sie in Selbstge-

rechtigkeit umschlägt, 

verdorben ist. 

 

Und so wollen wir auch 

in diesem Rundbrief des 

Evangelischen Arbeits-

kreises wieder verschie-

dene Themen anspre-

chen und aus der Positi-

on heraus beleuchten: 

„Was kann der christliche 

Glaube der Politik        

sagen?“ 

 

Jürgen Scharf, Vors. EAK 

Mitteldeutschland hat seine ...          Fortsetzung von S. 1 

Seite 2 

Rundbrief des EAK Sachsen-Anhalt 

Seite 3 

15. Jahrgang, Ausgabe 3 

Und es stehen 

große 

Ereignisse vor 

uns, 
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das nicht nur, aber ganz 

wesentlich mit dem Ge-

biet des heutigen Sach-

sen-Anhalt zu verbinden 

ist. Und auch in diesen 

finanziell nicht unbe-

kümmerten Zeiten sucht 

das Land sein Engage-

ment aufrechtzuerhalten 

und in Vereinbarungen 

mit den Kirchen zu     

verankern.  

 

Die Reformation ist 

wahrscheinlich eines der 

besten Beispiele dafür, 

wie sehr ein historisches 

Ereignis und eine ge-

schichtliche Entwicklung 

sowohl die Sphäre des 

Kirchlichen als auch den 

weltlichen Bereich ge-

prägt haben. Und so be-

steht aller Grund, auch 

die Erinnerung daran, 

wenn auch aus ganz un-

terschiedlichen Blickwin-

keln, gemeinsam zu  

begehen.  

 

Dies könnte auch Anlass 

sein, einmal in den Blick 

zu nehmen, wie sehr das 

Christentum und die 

Kirchen die Geschichte 

des Abendlandes beein-

flusst hat. Diese Ge-

schichte kennt, niemand 

weiß das besser als die 

Kirchen, nicht nur Ruh-

meskapitel. Dies darf 

aber nicht den Blick da-

vor verstellen, wie sehr 

heute zum Gemeingut 

zu zählende Grundwert-

haltungen historisch un-

trennbar mit dem Chris-

tentum verbunden sind. 

Wenn beispielsweise die 

Evangelische Sozialethik 

oder die Katholische  

Soziallehre von Gerech-

tigkeit, Solidarität und 

Subsidiarität sprechen, 

ist dies letztlich nichts 

anderes als der Aus-

druck dessen, wie das 

Christentum das Gebot 

der Nächstenliebe entfal-

tet hat. Das heißt nicht - 

und für eine Religion, die 

nicht nur einen Erlöser, 

sondern auch einen 

Schöpfergott kennt, 

muss es auch nicht hei-

ßen - dass diese Werte 

nur einem Christen    

einsichtig wären. Aber 

dass die Geltung dieser 

Werte und entsprechen-

des Handeln sich seit 

Langem allgemein 

durchsetzten, ist fak-

tisch   wesentlich ein 

Verdienst des Christen-

tums und der Kirchen. 

Auch das gehört zu einer 

umfassenden Betrach-

tung des Verhältnisses 

zwischen Staat und Kir-

che. 

 

Sehr geehrte Damen und 

Herren, sehr geehrte 

Frau Landesbischöfin, 

 

soweit man sich an die 

Etymologie eines Wortes 

halten kann, überneh-

men Sie als Bischöfin 

(epi-skopos) die Aufsicht 

über eine junge Landes-

kirche mit großer      

kirchengeschichtlicher 

Tradition. In der Einla-

dung machen Sie aller-

dings deutlich, mit wel-

chem Verständnis Sie 

dieses Amt ausüben  

wollen. Dazu wünsche 

ich Ihnen im Namen der 

Landesregierung eine 

glückliche Hand und per-

sönlich Gottes Segen. 

Uns allen wünsche ich 

ein weiterhin gutes Ver-

hältnis zwischen der E-

vangelischen Kirche Mit-

teldeutschland und dem 

Land Sachsen-Anhalt im 

Geiste unseres Evangeli-

schen Kirchenvertrages. 
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nach der Selbstverbren-

nung des Pfarrers Oskar 

Brüsewitz oder den Kon-

flikt um die Friedensde-

kaden mit dem Symbol 

‚ S c h w e r t e r  z u 

Flugscharen’. Umso   

härter traf ihn der unge-

rechtfertigte Vorwurf des 

Kirchenhistorikers Ger-

hard Besier, der ihm 

Kumpanei mit dem Staat 

vorwarf.  

 

Selbst im Ruhestand 

blieb Krusche durch Pre-

digt, Vorträge und publi-

zistische Tätigkeit aktiv. 

Nach der friedlichen Re-

volution ermutigte er, 

die neu gewonnenen 

Handlungsmöglichkeiten 

auch zu ergreifen und so 

unterstützte er unter 

anderem die Gründung 

von christlich orientier-

ten Schulen in freier  

Trägerschaft. 

 

Wir alle verlieren mit 

Altbischof Krusche eine 

herausragende Persön-

lichkeit des kirchlichen 

und des öffentlichen 

Lebens. Er hat sich sei-

nem Auftrag nie entzo-

gen. Wir dürfen ihm  

hierfür dankbar sein.“ 

 

Jürgen Scharf, Vors. EAK 

30 Jahre freiwilliger Dienst in der Kirche in der DDR 

Zum Tode von Altbischof Dr. Werner Krusche 

Altbischof Dr. Werner 

Krusche ist im 91.     

Lebensjahr heimgerufen 

worden. Der Evangeli-

sche Arbeitskreis trauert 

um eine herausragende 

Persönlichkeit des kirch-

lichen und öffentlichen 

Lebens. 

 

Der Vorsitzende des 

EAK, Jürgen Scharf,  

erklärte:  

 

„Altbischof Krusche hat 

persönlich den schweren 

Weg nicht gescheut. Er 

ist seinem Auftrag nie 

davon gelaufen. Er trug 

Verantwortung dort, wo 

er gebraucht wurde. 

Wehrdienst und Kriegs-

verletzung führten ihn 

hin zur theologischen 

Ausbildung, nach der er 

1953 bewusst den Weg 

von West nach Ost in die 

frühere DDR ging, um 

den Seelsorgeauftrag 

gerade in den staatlich 

drangsalierten Gemein-

den auszuführen. Zum 

Bischof berufen, wirkte 

er von 1968 bis 1983 an 

maßgeblicher Stelle in 

der Evangelischen Kirche 

der Kirchenprovinz Sach-

sen in Magdeburg. In 

einer synodal besonders 

geprägten Kirche führte 

er das Bischofsamt Vor-

bild gebend als geistli-

ches Leitungsamt aus. 

Gerade in einer marxis-

tisch ausgerichteten  

Gesellschaft waren seine 

Vorträge wie ‚Die       

Gemeinde Jesu Christi 

auf dem Wege in die 

Diaspora’ für Christen 

über Jahre hinweg geisti-

ge und auch politische 

Richtschnur.  

 

Den Konflikt mit staatli-

chen Stellen hat er nicht 

gesucht, aber wo immer 

nötig, deutliche und kla-

re Worte gefunden und 

so manche Auseinander-

setzung durch geradlini-

ge und zugleich pragma-

tische Haltung lösen 

können. Erinnert sei an 

die schwierige Situation 

Wir alle 

verlieren mit 

Altbischof 

Krusche eine 

herausragende 

Persönlichkeit 

des kirchlichen 

und des 

öffentlichen 

Lebens.  

Die Reformation ist 

wahrscheinlich 

eines der besten 

Beispiele dafür, wie 

sehr ein 

historisches 

Ereignis und eine 

geschichtliche 

Entwicklung 

sowohl die Sphäre 

des Kirchlichen als 

auch den 

weltlichen Bereich 

geprägt haben.  

Altbischof Dr. Werner Krusche 

(1981) 

† 24. Juli 2009 

Der Magdeburger Dom 
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tums und der Kirchen. 

Auch das gehört zu einer 

umfassenden Betrach-

tung des Verhältnisses 

zwischen Staat und Kir-

che. 

 

Sehr geehrte Damen und 

Herren, sehr geehrte 

Frau Landesbischöfin, 

 

soweit man sich an die 
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halten kann, überneh-
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(epi-skopos) die Aufsicht 

über eine junge Landes-

kirche mit großer      

kirchengeschichtlicher 

Tradition. In der Einla-

dung machen Sie aller-

dings deutlich, mit wel-

chem Verständnis Sie 

dieses Amt ausüben  

wollen. Dazu wünsche 

ich Ihnen im Namen der 

Landesregierung eine 

glückliche Hand und per-

sönlich Gottes Segen. 

Uns allen wünsche ich 

ein weiterhin gutes Ver-

hältnis zwischen der E-
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Ich denke, wir 

Christen und 

Politiker mit dem C 

im Parteiprogramm 

sollten viel stärker 

aktiv werden und 

das Feld nicht  

initiativlos Der 

Linken überlassen. 

Der Altbischof der ehe-

maligen Kirchenprovinz 

Sachsen, Axel Noack, 

trägt sich laut Tagesspie-

gel mit dem Gedanken, 

in eine Partei einzutre-

ten. In diesem Zusam-

menhang bewertete er 

auch die CDU Deutsch-

lands und führte unter 

anderem aus, bei der 

CDU störe ihn „der Um-

gang der CDU mit ihrer 

Vergangenheit. Die PDS-

Akten liegen auf der Stra-

ße, aber die CDU hat ihre 

Akten gleich ins Parteiar-

chiv nach Sankt Augustin 

abtransportiert.“ Ferner 

monierte er, dass die 

CDU, da sie aus der Zen-

trumspartei hervorgegan-

gen sei, „etwas tief     

Katholisches“ darstelle. 

 

Hierzu nimmt der Vorsit-

zende des Evangelischen 

Arbeitskreises der CDU 

in Sachsen-Anhalt,     

Jürgen Scharf MdL, wie 

folgt Stellung: „Es ist 

schon recht verwunder-

lich, wie Altbischof No-

ack, der ab dem Winter-

semester 2009/2010 an 

der Martin-Luther-

Universität in Halle/

Wittenberg am Institut 

für Bibelwissenschaft und 

Kirchengeschichte eine 

Dozentur für kirchliche 

Zeitgeschichte und mit-

teldeutsche Regionalge-

schichte antreten wird, 

sich oberflächlich und 

irreführend zur Geschich-

te der CDU äußert. Die 

CDU ist mitnichten eine 

Fortsetzung der alten 

katholischen Zentrums-

partei. Dieser Vorwurf ist 

schlichtweg falsch. Die 

CDU Deutschlands war 

und wollte von Anfang an 

eine interkonfessionelle 

Partei sein, da ihre Grün-

dungsväter und –mütter 

einen Hauptgrund für 

das ´gottlose Aben-

teuer´ in der Nazizeit 

(siehe Berliner Grün-

dungsaufruf von 1945) in 

der konfessionellen Zer-

strittenheit und Schwä-

che der Christenheit in 

Deutschland angesehen 

haben. Deshalb fanden 

sich in der CDU katholi-

sche und evangelische 

Christen, Frauen und 

Männer aus allen Regio-

nen und sozialen Schich-

ten zusammen. Die CDU 

hat konservative, liberale 

und christlich-soziale 

Wurzeln. Ja, man kann 

durchaus sagen, sie sei 

eine ´Partei der Ökume-

ne´. Hervorragende poli-

tische und kirchliche Per-

sönlichkeiten, wie Otto 

Dibelius, Hermann Eh-

lers, Robert Tillmanns, 

Kai-Uwe von Hassel, Eu-

gen Gerstenmaier,     

Richard von Weizsäcker, 

Lothar de Maizière, Wolf-

gang Schäuble und Ange-

la Merkel bezeugen das 

evangelische Element in 

der CDU. Von Hermann 

Ehlers wurde als sichtba-

res Zeichen des protes-

tantischen Mitgliederteils 

der CDU/CSU 1952 der 

Evangelische Arbeitskreis 

gegründet. Dieser ist bis 

heute fest in der Unions-

familie verwurzelt. 

 

Es ist vollkommen ab-

strus zu suggerieren, die 

CDU hätte ihre Akten im 

Parteiarchiv in Sankt  

Augustin weggesperrt. 

Nachprüfbare Tatsache 

ist, dass es untrennbarer 

Bestandteil der politi-

schen Arbeit der CDU ist, 

ihre Parteigeschichte auf-

zuarbeiten. Dieses     

erfolgt durch eine um-

fangreiche wissenschaft-

liche Tätigkeit, aber auch 

immer wieder durch   

öffentliche Stellungnah-

men. So heißt es schon 

auf dem Sonderparteitag 

der Ost-CDU vom 

15./16.12.1989: ´Wir 

bekennen unsere Schuld 

an den Deformationen, 

unter denen wir mit allen 

Bürgern unseres Landes 

zu leiden haben. Zu viele 

von uns haben aus 

Angst, aus Resignation, 

aus Überheblichkeit ge-

genüber Mahnern und 

Kritikern nicht widerstan-

den, wo dies um der 

Menschen willen notwen-

dig gewesen wäre.´ Erin-

nert sei auch an den am 

26.10.1989 veröffentlich-

ten ´Brief aus Weimar´. 

Die Akten der Ost-CDU 

werden im Archiv für 

christlich-demokratische 

Politik der Konrad-

Adenauer-Stiftung in 

Sankt Augustin gesam-

melt, aufbewahrt und 

stehen der Forschung 

unter der Geltung des 

Bundesarchivgesetzes 

zur Verfügung. Daher 

sind die Akten jederzeit 

öffentlich zugänglich. 

Formal rechtlich sind und 

bleiben die Akten Eigen-

tum des Bundes.  In und 

mit den Akten wird sehr 

intensiv wissenschaftlich 

geforscht und die Ergeb-

nisse werden fortlaufend 

publiziert.  

Vielleicht findet Altbi-

schof Noack bei seiner 

neuen Lehrtätigkeit Zeit 

und Muße, nicht Unsinn 

in Tageszeitungen zu 

plaudern, sondern sich 

wissenschaftlich-

historischer Arbeit zu 

widmen, die dann auch 

ihm zu korrekten Aussa-

gen zur Parteigeschichte 

der CDU verhelfen kön-

nen.“ 

 

Jürgen Scharf, Vors. EAK 
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Dürfen christliche Politiker Festredner auf 

Jugendweiheveranstaltungen sein? 

Diese Frage wird seit    

einiger Zeit im EAK dis-

kutiert, worauf ich dan-

kenswerterweise von    

einem CDU-Stadtrat auf-

mer ksam g emacht    

wurde. 

 

Die mir vorliegenden 

Di skussi onsbei t räge    

beziehen sich alle samt 

und sonders auf die 

Durc h füh rung  d er         

Jugendweihe zu DDR-

Zeiten. Darauf will ich 

auch nicht näher einge-

hen. Prof. Dr. med. 

Christof Huth hat dies 

jüngst recht ausführlich 

und aufschlussreich    

getan. 

 

Ich war nicht zur Jugend-

weihe, wie es damals 

hieß und auch meine 

fünf Geschwister sind 

nicht gegangen. Aufrich-

tige Pädagogen setzten 

sich aber dafür ein, dass 

wir drei Brüder wie      

begehrt auch zum Abitur 

zugelassen wurden. Alle 

drei saßen wir aber auch 

Jahr für Jahr vor der Büh-

ne des Kreiskulturhauses 

und mussten uns als Mit-

glieder des Jugendblas-

orchesters die Jugend-

weihereden der Partei-

funktionäre anhören. Da 

ich nach dem Studium 

wieder im Orchester 

spielte, saß ich auch als 

Erwachsener in diversen 

Jugendweiheveranstal-

tungen und begann    

dabei zu überlegen, was 

ich wohl zu sagen hätte, 

säßen die jungen Leute 

vor mir, dem katholi-

schen Maschinenbauin-

genieur. 

 

Es kam die Wende. Ich 

wurde Oppositionsfüh-

rer, dann Mitglied der 

Stadtverordnetenver-

sammlung und schließ-

lich sogar Bürgermeister 

meiner Heimatstadt. Und 

es dauerte nicht lange, 

da klopfte eine Klassen-

lehrerin an meine Tür, 

ihre Klasse hätte bald  

J u g e n d w e i h e  u n d 

schließlich hätte der  

Bürgermeister immer die 

Festrede gehalten, es 

wäre doch schön usw. 

Was also tun? 

 

In allen – unbedingt     

erforderlichen – Diskus-

sionen sollten sich alle 

Teilnehmer diese Situati-

on einmal für sich selbst 

vorstellen, wie sie sich 

für mich bzw. für Markus 

Kurze darstellte. Wie 

würde ich reagieren, wie 

würde ich selbst han-

deln, würde man mich 

fragen? 

 

Die einfachste Antwort 

ist das kategorische 

Nein! Doch hilft uns das 

weiter? Pfarrer Uwe Koch 

bemerkt zu Recht, dass 

die Jugendweihevereine 

fest in PDS/Linker Hand 

sind. Also ein noch     

kategorischeres Nein?  

Ich denke nicht. 

 

Zunächst habe ich mich 

selbst beim Wort genom-

men und habe zugesagt. 

Schließlich hatte ich im-

mer selbst überlegt, was 

ich sagen würde, fragte 

man mich. Das brachte 

mir viel Ärger ein,       

abwechselnd von mei-

nem katholischen Pfarrer 

und noch heftiger vom  

evangelischen Glaubens-

bruder im Pfarramt.    

Zuweilen antwortete ich 

lax, dass ich der „Pastor 

der Gottlosen“ sei. 

 

Dann ist festzuhalten, 

dass die heutigen Ju-

gendweiheveranstaltung

en nichts mehr gemein-

sam haben mit dem 

„atheistischen Wirkungs-

zeichen“ der DDR-Zeit. 

Sie sind weitgehend   

entpolitisiert (zumindest 

in Dessau-Roßlau) und 

geben mir als Festredner 

die Gelegenheit, auf   

Dinge zu sprechen zu 

kommen, die mich auch 

aktuell bewegen und die 

h e r a n w a c h s e n d e          

Jugend betreffen. 

 

Es ist richtig, dass der 

Jugendweihe e.V. im We-

sentlichen von Mitglie-

dern Der Linken getra-

gen wird. Aber ist es 

dann nicht erst recht 

wichtig,  sich hier einzu-

mischen? Die Jugendwei-

he ist mittlerweile zu ei-

nem festen Bestandteil 

im Kanon der Familien-

feste geworden. Etwa 

70% aller Jugendlichen 

im Alter von 14 Jahren 

nehmen in Dessau-

Roßlau daran teil, darun-

ter hin und wieder auch 

Konfirmanden. Von ei-

nem konkurrierenden 

Fest kann schon längst 

keine Rede mehr sein,   

eher von mancher Ge-

dankenlosigkeit. Da be-

grüße ich es, dass Mar-

kus Kurze dieses Feld 

besetzt und auch die 

CDU zu Wort kommen 

lässt. 

Dankbar bin ich, dass 

unsere Kirchen inzwi-

schen Alternativen anbie-

ten. Sie veranstalten   

z u n e h m e n d 

„Jugendweihen“ von er-

staunlichem Tiefgang für 

konfessionell ungebun-

dene Jugendliche. Das 

Bedürfnis mit den Kin-

dern im Alter von etwa 

14 Jahren ein Fest zu fei-

ern ist einfach da (Prof. 

Huth spricht zu Recht 

die 3. Generation an), 

und offensichtlich geben 

sich aber in zunehmen-

dem Maße Jugendliche 

und ihre Eltern auch 

nicht mit der Oberfläch-

lichkeit der meist        

gebräuchlichen Feiern 

zufrieden. 

 

Ich denke, wir Christen 

und Politiker mit dem C 

im Parteiprogramm soll-

ten viel stärker aktiv wer-

den und das Feld nicht  

initiativlos Der Linken   

überlassen. 

 

K l em ens  K osc h i g ,     

Dessau-Roßlau 

Verwunderliches aus dem Munde eines Altbischofs 

Die CDU hat 

konservative, 

liberale und 

christlich-

soziale 

Wurzeln.  

Konrad-Adenauer- 

Haus (Berlin) 

Jugendweiheveranstaltung 
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Ich denke, wir 

Christen und 

Politiker mit dem C 

im Parteiprogramm 

sollten viel stärker 

aktiv werden und 

das Feld nicht  

initiativlos Der 

Linken überlassen. 

Der Altbischof der ehe-

maligen Kirchenprovinz 

Sachsen, Axel Noack, 

trägt sich laut Tagesspie-

gel mit dem Gedanken, 

in eine Partei einzutre-

ten. In diesem Zusam-

menhang bewertete er 

auch die CDU Deutsch-

lands und führte unter 

anderem aus, bei der 

CDU störe ihn „der Um-

gang der CDU mit ihrer 

Vergangenheit. Die PDS-

Akten liegen auf der Stra-

ße, aber die CDU hat ihre 

Akten gleich ins Parteiar-

chiv nach Sankt Augustin 

abtransportiert.“ Ferner 

monierte er, dass die 

CDU, da sie aus der Zen-

trumspartei hervorgegan-

gen sei, „etwas tief     

Katholisches“ darstelle. 

 

Hierzu nimmt der Vorsit-

zende des Evangelischen 

Arbeitskreises der CDU 

in Sachsen-Anhalt,     

Jürgen Scharf MdL, wie 

folgt Stellung: „Es ist 

schon recht verwunder-

lich, wie Altbischof No-

ack, der ab dem Winter-

semester 2009/2010 an 

der Martin-Luther-

Universität in Halle/

Wittenberg am Institut 

für Bibelwissenschaft und 

Kirchengeschichte eine 

Dozentur für kirchliche 

Zeitgeschichte und mit-

teldeutsche Regionalge-

schichte antreten wird, 

sich oberflächlich und 

irreführend zur Geschich-

te der CDU äußert. Die 

CDU ist mitnichten eine 

Fortsetzung der alten 

katholischen Zentrums-

partei. Dieser Vorwurf ist 

schlichtweg falsch. Die 

CDU Deutschlands war 

und wollte von Anfang an 

eine interkonfessionelle 

Partei sein, da ihre Grün-

dungsväter und –mütter 

einen Hauptgrund für 

das ´gottlose Aben-

teuer´ in der Nazizeit 

(siehe Berliner Grün-

dungsaufruf von 1945) in 

der konfessionellen Zer-

strittenheit und Schwä-

che der Christenheit in 

Deutschland angesehen 

haben. Deshalb fanden 

sich in der CDU katholi-

sche und evangelische 

Christen, Frauen und 

Männer aus allen Regio-

nen und sozialen Schich-

ten zusammen. Die CDU 

hat konservative, liberale 

und christlich-soziale 

Wurzeln. Ja, man kann 

durchaus sagen, sie sei 

eine ´Partei der Ökume-

ne´. Hervorragende poli-

tische und kirchliche Per-

sönlichkeiten, wie Otto 

Dibelius, Hermann Eh-

lers, Robert Tillmanns, 

Kai-Uwe von Hassel, Eu-

gen Gerstenmaier,     

Richard von Weizsäcker, 

Lothar de Maizière, Wolf-

gang Schäuble und Ange-

la Merkel bezeugen das 

evangelische Element in 

der CDU. Von Hermann 

Ehlers wurde als sichtba-

res Zeichen des protes-

tantischen Mitgliederteils 

der CDU/CSU 1952 der 

Evangelische Arbeitskreis 

gegründet. Dieser ist bis 

heute fest in der Unions-

familie verwurzelt. 

 

Es ist vollkommen ab-

strus zu suggerieren, die 

CDU hätte ihre Akten im 

Parteiarchiv in Sankt  

Augustin weggesperrt. 

Nachprüfbare Tatsache 

ist, dass es untrennbarer 

Bestandteil der politi-

schen Arbeit der CDU ist, 

ihre Parteigeschichte auf-

zuarbeiten. Dieses     

erfolgt durch eine um-

fangreiche wissenschaft-

liche Tätigkeit, aber auch 

immer wieder durch   

öffentliche Stellungnah-

men. So heißt es schon 

auf dem Sonderparteitag 

der Ost-CDU vom 

15./16.12.1989: ´Wir 

bekennen unsere Schuld 

an den Deformationen, 

unter denen wir mit allen 

Bürgern unseres Landes 

zu leiden haben. Zu viele 

von uns haben aus 

Angst, aus Resignation, 

aus Überheblichkeit ge-

genüber Mahnern und 

Kritikern nicht widerstan-

den, wo dies um der 

Menschen willen notwen-

dig gewesen wäre.´ Erin-

nert sei auch an den am 

26.10.1989 veröffentlich-

ten ´Brief aus Weimar´. 

Die Akten der Ost-CDU 

werden im Archiv für 

christlich-demokratische 

Politik der Konrad-

Adenauer-Stiftung in 

Sankt Augustin gesam-

melt, aufbewahrt und 

stehen der Forschung 

unter der Geltung des 

Bundesarchivgesetzes 

zur Verfügung. Daher 

sind die Akten jederzeit 

öffentlich zugänglich. 

Formal rechtlich sind und 

bleiben die Akten Eigen-

tum des Bundes.  In und 

mit den Akten wird sehr 

intensiv wissenschaftlich 

geforscht und die Ergeb-

nisse werden fortlaufend 

publiziert.  

Vielleicht findet Altbi-

schof Noack bei seiner 

neuen Lehrtätigkeit Zeit 

und Muße, nicht Unsinn 

in Tageszeitungen zu 

plaudern, sondern sich 

wissenschaftlich-

historischer Arbeit zu 

widmen, die dann auch 

ihm zu korrekten Aussa-

gen zur Parteigeschichte 

der CDU verhelfen kön-

nen.“ 

 

Jürgen Scharf, Vors. EAK 
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Dürfen christliche Politiker Festredner auf 

Jugendweiheveranstaltungen sein? 

Diese Frage wird seit    

einiger Zeit im EAK dis-

kutiert, worauf ich dan-

kenswerterweise von    

einem CDU-Stadtrat auf-

mer ksam g emacht    

wurde. 

 

Die mir vorliegenden 

Di skussi onsbei t räge    

beziehen sich alle samt 

und sonders auf die 

Durc h füh rung  d er         

Jugendweihe zu DDR-

Zeiten. Darauf will ich 

auch nicht näher einge-

hen. Prof. Dr. med. 

Christof Huth hat dies 

jüngst recht ausführlich 

und aufschlussreich    

getan. 

 

Ich war nicht zur Jugend-

weihe, wie es damals 

hieß und auch meine 

fünf Geschwister sind 

nicht gegangen. Aufrich-

tige Pädagogen setzten 

sich aber dafür ein, dass 

wir drei Brüder wie      

begehrt auch zum Abitur 

zugelassen wurden. Alle 

drei saßen wir aber auch 

Jahr für Jahr vor der Büh-

ne des Kreiskulturhauses 

und mussten uns als Mit-

glieder des Jugendblas-

orchesters die Jugend-

weihereden der Partei-

funktionäre anhören. Da 

ich nach dem Studium 

wieder im Orchester 

spielte, saß ich auch als 

Erwachsener in diversen 

Jugendweiheveranstal-

tungen und begann    

dabei zu überlegen, was 

ich wohl zu sagen hätte, 

säßen die jungen Leute 

vor mir, dem katholi-

schen Maschinenbauin-

genieur. 

 

Es kam die Wende. Ich 

wurde Oppositionsfüh-

rer, dann Mitglied der 

Stadtverordnetenver-

sammlung und schließ-

lich sogar Bürgermeister 

meiner Heimatstadt. Und 

es dauerte nicht lange, 

da klopfte eine Klassen-

lehrerin an meine Tür, 

ihre Klasse hätte bald  

J u g e n d w e i h e  u n d 

schließlich hätte der  

Bürgermeister immer die 

Festrede gehalten, es 

wäre doch schön usw. 

Was also tun? 

 

In allen – unbedingt     

erforderlichen – Diskus-

sionen sollten sich alle 

Teilnehmer diese Situati-

on einmal für sich selbst 

vorstellen, wie sie sich 

für mich bzw. für Markus 

Kurze darstellte. Wie 

würde ich reagieren, wie 

würde ich selbst han-

deln, würde man mich 

fragen? 

 

Die einfachste Antwort 

ist das kategorische 

Nein! Doch hilft uns das 

weiter? Pfarrer Uwe Koch 

bemerkt zu Recht, dass 

die Jugendweihevereine 

fest in PDS/Linker Hand 

sind. Also ein noch     

kategorischeres Nein?  

Ich denke nicht. 

 

Zunächst habe ich mich 

selbst beim Wort genom-

men und habe zugesagt. 

Schließlich hatte ich im-

mer selbst überlegt, was 

ich sagen würde, fragte 

man mich. Das brachte 

mir viel Ärger ein,       

abwechselnd von mei-

nem katholischen Pfarrer 

und noch heftiger vom  

evangelischen Glaubens-

bruder im Pfarramt.    

Zuweilen antwortete ich 

lax, dass ich der „Pastor 

der Gottlosen“ sei. 

 

Dann ist festzuhalten, 

dass die heutigen Ju-

gendweiheveranstaltung

en nichts mehr gemein-

sam haben mit dem 

„atheistischen Wirkungs-

zeichen“ der DDR-Zeit. 

Sie sind weitgehend   

entpolitisiert (zumindest 

in Dessau-Roßlau) und 

geben mir als Festredner 

die Gelegenheit, auf   

Dinge zu sprechen zu 

kommen, die mich auch 

aktuell bewegen und die 

h e r a n w a c h s e n d e          

Jugend betreffen. 

 

Es ist richtig, dass der 

Jugendweihe e.V. im We-

sentlichen von Mitglie-

dern Der Linken getra-

gen wird. Aber ist es 

dann nicht erst recht 

wichtig,  sich hier einzu-

mischen? Die Jugendwei-

he ist mittlerweile zu ei-

nem festen Bestandteil 

im Kanon der Familien-

feste geworden. Etwa 

70% aller Jugendlichen 

im Alter von 14 Jahren 

nehmen in Dessau-

Roßlau daran teil, darun-

ter hin und wieder auch 

Konfirmanden. Von ei-

nem konkurrierenden 

Fest kann schon längst 

keine Rede mehr sein,   

eher von mancher Ge-

dankenlosigkeit. Da be-

grüße ich es, dass Mar-

kus Kurze dieses Feld 

besetzt und auch die 

CDU zu Wort kommen 

lässt. 

Dankbar bin ich, dass 

unsere Kirchen inzwi-

schen Alternativen anbie-

ten. Sie veranstalten   

z u n e h m e n d 

„Jugendweihen“ von er-

staunlichem Tiefgang für 

konfessionell ungebun-

dene Jugendliche. Das 

Bedürfnis mit den Kin-

dern im Alter von etwa 

14 Jahren ein Fest zu fei-

ern ist einfach da (Prof. 

Huth spricht zu Recht 

die 3. Generation an), 

und offensichtlich geben 

sich aber in zunehmen-

dem Maße Jugendliche 

und ihre Eltern auch 

nicht mit der Oberfläch-

lichkeit der meist        

gebräuchlichen Feiern 

zufrieden. 

 

Ich denke, wir Christen 

und Politiker mit dem C 

im Parteiprogramm soll-

ten viel stärker aktiv wer-

den und das Feld nicht  

initiativlos Der Linken   

überlassen. 

 

K l em ens  K osc h i g ,     

Dessau-Roßlau 

Verwunderliches aus dem Munde eines Altbischofs 

Die CDU hat 

konservative, 

liberale und 

christlich-

soziale 

Wurzeln.  

Konrad-Adenauer- 

Haus (Berlin) 

Jugendweiheveranstaltung 



steht den zehn Geboten 

im Neuen Testament die 

Bergpredigt zur Seite. Je-

sus hat uns nicht nur 

das Beten gelehrt, son-

dern auch den rechten 

Umgang miteinander. In 

der Seligpreisung am An-

fang der Bergpredigt 

zählt Jesus auf, was selig 

macht. Er nennt Sanft-

mut, Gerechtigkeit , 

Barmherzigkeit, ein rei-

nes Herz und Friedfertig-

keit. „Seid fröhlich und 

getrost“, hat Jesus der 

Zuhörerschar zugerufen. 

Wer selig ist, der ist auch 

glücklich. Mit unserer Er-

ziehung können wir un-

seren Kindern helfen, 

das von Jesus vorgege-

bene Ideal eines seligen 

oder glücklichen Men-

schen zu erreichen. Es 

ist zugleich das Ideal 

von einem Christen. 

Bismark sagte: „Mit der 

Bergpredigt kann man 

keine Politik machen“. 

Diese Ansicht ist heute 

nicht mehr richtig. Die 

Bildungspolitik der CDU 

orientiert sich etwa bei 

der Festlegung von Bil-

dungszielen an den 

christlichen Werten. Die 

Politik muss die Rahmen-

bedingungen so gestal-

ten, dass auch christli-

che Erziehung möglich 

ist. Ich sage daher: „Mit 

der Bergpredigt kann 

man gut Politik machen“. 

Die Bibel enthält die Er-

ziehungsziele. Mir ist 

kein Elternratgeber be-

kannt, der gänzlich an-

dere Vorstellungen dar-

über verbreitet, was das 

Ergebnis der Erziehung 

sein soll. Das bestätigt 

meine Gewissheit, dass 

breite Übereinstimmung 

in unserer Gesellschaft 

über gelungene Erzie-

hung besteht. Allerdings 

hat sich das Maß dessen, 

was an Abweichung vom 

Erziehungsdeal hinge-

nommen wird, gegen-

über früher vergrößert. 

Nachdem das Ziel ge-

steckt ist, bleibt die Fra-

ge nach dem Weg dort-

hin. Die Erziehungs-

ratgeber unterschieden 

sich in ihren Vorschlä-

gen. Sie empfehlen un-

terschiedliche Methoden 

und Inhalte, die sie meis-

tens auf die unterschied-

lichen Entwicklungsstu-

fen der Kinder beziehen. 

Ich will ein paar Grund-

sätze benennen, die mir 

für die Erziehung als 

Christen wichtig erschei-

nen. 

1. Ein Kind ist uns will-

kommen. Wir bereiten 

uns auf die Elternschaft 

und auf das werdende 

Kind vor. Eine gesunde 

Lebensweise und regel-

mäßige Untersuchungen 

sind uns selbstverständ-

lich. Beide Eltern infor-

mieren sich über 

Schwangerschaft, Geburt 

und Säuglingspflege. Es 

ist schön, wenn die El-

tern das Kind gemein-

sam auf der Erde begrü-

ßen können. Beide neh-

men ihre Partner- und El-

ternpflichten ernst. 

2. Die Bedürfnisse der 

Kinder müssen gestillt 

werden. Je kleiner die 

Kinder sind, desto wich-

tiger ist diese Aufgabe 

für die Eltern. Die Kinder 

brauchen Gesundheit, Er-

nährung, Schlaf, Pflege 

und eine verlässliche lie-

bevolle Beziehung. Über 

Kinderkrankheiten und 

die Behandlungsmöglich-

keiten, über gesunde Er-

nährung, über geeignete 

Pflegemittel und die Ma-

terialien für Bett, Win-

deln, Kleidung oder 
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Die Politik 

muss die 

Rahmen-

bedingungen 

so gestalten, 

dass auch 

christliche 

Erziehung 

möglich ist.  

„Du kannst erreichen, 

was du wirklich willst“. 

Diese herausfordernde 

Sichtweise auf das Leben 

ist das Thema des wun-

derschönen Romans Die 

Möwe Jonathan. Der    

amerikanische Schrift-

steller und Flieger         

Richard Bach hat das 

zum Kultbuch aufgestie-

gene Werk 1970 ver-

fasst. Im Jahr 1973 wur-

de es von Regisseur Hall 

Bartlett verfilmt. Die Mu-

sik von Neil Diamond ist 

ebenso ergreifend wie es 

die wunderbaren Natur-

aufnahmen im Film sind. 

Jonathan will immer hö-

her und schneller fliegen 

und strebt Vollkommen-

heit im Fliegen an. Seine 

Eltern und die Möwen 

seines Schwarms haben 

kein Verständnis für den 

Ehrgeiz und wollen Jona-

than zu angepasstem 

Verhalten zwingen. 

Schließlich wird er aus 

dem Schwarm verbannt. 

Doch leidenschaftlich 

entwickelt    Jonathan 

sein fliegerisches Kön-

nen weiter. Er wird nach 

seinem Tod von jenseiti-

gen Begleitern bis zur 

Vollkommenheit geführt. 

Jedoch Schwarm und El-

tern hatten eine be-

stimmte enge Vorstel-

lung davon, wie Möwen 

zu sein haben. Ehrgeiz 

und Selbstverwirklichung 

gehörten für sie nicht 

zum Möwe-Sein. 

 

Jonathan sieht hingegen 

in jeder Möwe die Mög-

lichkeit angelegt, voll-

kommen zu werden. Uns 

Menschen ist ebenfalls 

die Fähigkeit mitgege-

ben, zu einer vollende-

ten Persönlichkeit heran-

zuwachsen. Dazu brau-

chen wir die Hilfe von Er-

wachsenen. Die Eltern 

haben eine besondere 

Verantwortung für ihre 

Kinder. Ich gehe darauf 

aus Elternsicht und aus 

der Perspektive eines 

Christen ein. 

Die meisten von uns 

kennen ihre Elternpflich-

ten und nehmen sie 

ernst. Wie ein Säugling 

gestillt oder gefüttert 

wird, wie man ein Baby 

wickelt, die Windeln 

wechselt oder den Kör-

per reinigt und pflegt, 

lernen wir noch recht 

schnell. Anfängliche Un-

sicherheit weicht der Ein-

fühlung und Routine. 

Aber schon bei der Fra-

ge, ob man ein Baby 

schreien lassen oder so-

fort nach ihm schauen 

soll, gehen die Meinun-

gen auseinander. Solche 

Fragen werden nicht 

mehr der Pflege oder 

Betreuung sondern der 

Erziehung zugeordnet. 

Bewusste Erziehung rich-

tet sich an den Fragen 

aus: Wie soll mein Kind 

werden, welche Charak-

tereigenschaften soll es 

entwickeln, wie soll es 

sich gegenüber anderen 

verhalten oder wie wird 

es selbstbewusst und 

stark? 

Die Vorstellungen sind in 

Deutschland eher ein-

heitlich. Kinder sollen 

Regeln kennen lernen 

und berücksichtigen, sie 

sollen sich in Gemein-

schaften einfügen kön-

nen und hilfsbereit sein. 

Wir wollen Liebe und Mit-

gefühl in ihnen wecken, 

aber auch Selbständig-

keit und Selbstbewusst-

sein stärken. Fleiß und 

Ausdauer sind für beruf-

liche Karriere und das 

private Leben wichtig. 

Wir wünschen, dass un-

sere Kinder offen und zu 

konstruktiver Kritik fähig 

sind und dass sie Kritik 

annehmen können. Viele 

wollen ihre Kinder im 

christlichen Glauben er-

ziehen. Es ist nur nicht 

immer klar, wie das ge-

lingen soll. Dann sucht 

man Hilfe in der unüber-

schaubaren Menge an  

Erziehungsratgebern. 

Wir Christen haben es da 

leichter. Wir schauen ein-

fach in die Bibel. Zwar 

steht dort nichts über 

niederlagefreie Konflikt-

bewältigung und über 

den Familienrat. Die     

Bibel gibt keine konkre-

ten Hinweise über den 

Einsatz von Lob, Tadel, 

Bestrafung und Ansporn. 

Zur Höhe des Taschen-

geldes oder über die Zeit 

des Schlafengehens fin-

den wir keine Aussagen. 

Wir können nicht nachle-

sen, welche Ernährung 

für Kinder gut ist und ob 

wir den Umgang mit den 

misstrauisch beäugten 

neuen Freunden zulas-

sen dürfen. Nichts steht 

in der Bibel über Sexual-

aufklärung, Schutz vor 

den Gefahren der Medien 

oder über die richtige 

Wahl von Kindergarten 

und Schule. Und lassen 

Sie es mich offen sagen: 

Hier brauchen wir keine 

verbindlichen Vorgaben. 

Die Gestaltungsspielräu-

me sind groß, die Ent-

scheidungen hängen 

vom jeweiligen Kind und 

den familiären und örtli-

chen Gegebenheiten ab. 

Die Bibel enthält das 

Leitbild und die Leitsätze 

christlicher Erziehung. 

Die Zehn Gebote des Al-

ten Bundes gelten unmit-

telbar. Sie sind zudem 

die Grundlage unseres 

Werte- und Rechtssys-

tems. Wenn wir unsere 

Kinder zu anständigen 

und lebenstüchtigen 

Menschen erziehen wol-

len, dann müssen wir   

Ihnen in Übereinstim-

mung mit den Zehn Ge-

boten die Liebe zu Gott 

und den Menschen ver-

mitteln. Dann ist es un-

sere Aufgabe, sie die 

Achtung vor dem Leben 

und der Natur ebenso zu 

lehren wie den Respekt 

vor dem, was den Mit-

menschen wertvoll ist. 

Das Grundgesetz unse-

res Glaubens ist auch 

das Grundgesetz unserer 

Erziehung. Als eine Art 

H andl ungsan l e i t ung 

Die Bibel, ein Elternratgeber 
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steht den zehn Geboten 

im Neuen Testament die 

Bergpredigt zur Seite. Je-

sus hat uns nicht nur 

das Beten gelehrt, son-

dern auch den rechten 

Umgang miteinander. In 

der Seligpreisung am An-

fang der Bergpredigt 

zählt Jesus auf, was selig 

macht. Er nennt Sanft-

mut, Gerechtigkeit , 

Barmherzigkeit, ein rei-

nes Herz und Friedfertig-

keit. „Seid fröhlich und 

getrost“, hat Jesus der 

Zuhörerschar zugerufen. 

Wer selig ist, der ist auch 

glücklich. Mit unserer Er-

ziehung können wir un-

seren Kindern helfen, 

das von Jesus vorgege-

bene Ideal eines seligen 

oder glücklichen Men-

schen zu erreichen. Es 

ist zugleich das Ideal 

von einem Christen. 

Bismark sagte: „Mit der 

Bergpredigt kann man 

keine Politik machen“. 

Diese Ansicht ist heute 

nicht mehr richtig. Die 

Bildungspolitik der CDU 

orientiert sich etwa bei 

der Festlegung von Bil-

dungszielen an den 

christlichen Werten. Die 

Politik muss die Rahmen-

bedingungen so gestal-

ten, dass auch christli-

che Erziehung möglich 

ist. Ich sage daher: „Mit 

der Bergpredigt kann 

man gut Politik machen“. 

Die Bibel enthält die Er-

ziehungsziele. Mir ist 

kein Elternratgeber be-

kannt, der gänzlich an-

dere Vorstellungen dar-

über verbreitet, was das 

Ergebnis der Erziehung 

sein soll. Das bestätigt 

meine Gewissheit, dass 

breite Übereinstimmung 

in unserer Gesellschaft 

über gelungene Erzie-

hung besteht. Allerdings 

hat sich das Maß dessen, 

was an Abweichung vom 

Erziehungsdeal hinge-

nommen wird, gegen-

über früher vergrößert. 

Nachdem das Ziel ge-

steckt ist, bleibt die Fra-

ge nach dem Weg dort-

hin. Die Erziehungs-

ratgeber unterschieden 

sich in ihren Vorschlä-

gen. Sie empfehlen un-

terschiedliche Methoden 

und Inhalte, die sie meis-

tens auf die unterschied-

lichen Entwicklungsstu-

fen der Kinder beziehen. 

Ich will ein paar Grund-

sätze benennen, die mir 

für die Erziehung als 

Christen wichtig erschei-

nen. 

1. Ein Kind ist uns will-

kommen. Wir bereiten 

uns auf die Elternschaft 

und auf das werdende 

Kind vor. Eine gesunde 

Lebensweise und regel-

mäßige Untersuchungen 

sind uns selbstverständ-

lich. Beide Eltern infor-

mieren sich über 

Schwangerschaft, Geburt 

und Säuglingspflege. Es 

ist schön, wenn die El-

tern das Kind gemein-

sam auf der Erde begrü-

ßen können. Beide neh-

men ihre Partner- und El-

ternpflichten ernst. 

2. Die Bedürfnisse der 

Kinder müssen gestillt 

werden. Je kleiner die 

Kinder sind, desto wich-

tiger ist diese Aufgabe 

für die Eltern. Die Kinder 

brauchen Gesundheit, Er-

nährung, Schlaf, Pflege 

und eine verlässliche lie-

bevolle Beziehung. Über 

Kinderkrankheiten und 

die Behandlungsmöglich-

keiten, über gesunde Er-

nährung, über geeignete 

Pflegemittel und die Ma-

terialien für Bett, Win-

deln, Kleidung oder 
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Die Politik 

muss die 

Rahmen-

bedingungen 

so gestalten, 

dass auch 

christliche 

Erziehung 

möglich ist.  

„Du kannst erreichen, 

was du wirklich willst“. 

Diese herausfordernde 

Sichtweise auf das Leben 

ist das Thema des wun-

derschönen Romans Die 

Möwe Jonathan. Der    

amerikanische Schrift-

steller und Flieger         

Richard Bach hat das 

zum Kultbuch aufgestie-

gene Werk 1970 ver-

fasst. Im Jahr 1973 wur-

de es von Regisseur Hall 

Bartlett verfilmt. Die Mu-

sik von Neil Diamond ist 

ebenso ergreifend wie es 

die wunderbaren Natur-

aufnahmen im Film sind. 

Jonathan will immer hö-

her und schneller fliegen 

und strebt Vollkommen-

heit im Fliegen an. Seine 

Eltern und die Möwen 

seines Schwarms haben 

kein Verständnis für den 

Ehrgeiz und wollen Jona-

than zu angepasstem 

Verhalten zwingen. 

Schließlich wird er aus 

dem Schwarm verbannt. 

Doch leidenschaftlich 

entwickelt    Jonathan 

sein fliegerisches Kön-

nen weiter. Er wird nach 

seinem Tod von jenseiti-

gen Begleitern bis zur 

Vollkommenheit geführt. 

Jedoch Schwarm und El-

tern hatten eine be-

stimmte enge Vorstel-

lung davon, wie Möwen 

zu sein haben. Ehrgeiz 

und Selbstverwirklichung 

gehörten für sie nicht 

zum Möwe-Sein. 

 

Jonathan sieht hingegen 

in jeder Möwe die Mög-

lichkeit angelegt, voll-

kommen zu werden. Uns 

Menschen ist ebenfalls 

die Fähigkeit mitgege-

ben, zu einer vollende-

ten Persönlichkeit heran-

zuwachsen. Dazu brau-

chen wir die Hilfe von Er-

wachsenen. Die Eltern 

haben eine besondere 

Verantwortung für ihre 

Kinder. Ich gehe darauf 

aus Elternsicht und aus 

der Perspektive eines 

Christen ein. 

Die meisten von uns 

kennen ihre Elternpflich-

ten und nehmen sie 

ernst. Wie ein Säugling 

gestillt oder gefüttert 

wird, wie man ein Baby 

wickelt, die Windeln 

wechselt oder den Kör-

per reinigt und pflegt, 

lernen wir noch recht 

schnell. Anfängliche Un-

sicherheit weicht der Ein-

fühlung und Routine. 

Aber schon bei der Fra-

ge, ob man ein Baby 

schreien lassen oder so-

fort nach ihm schauen 

soll, gehen die Meinun-

gen auseinander. Solche 
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mehr der Pflege oder 

Betreuung sondern der 
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Bewusste Erziehung rich-
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aus: Wie soll mein Kind 
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Sie es mich offen sagen: 
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me sind groß, die Ent-

scheidungen hängen 

vom jeweiligen Kind und 

den familiären und örtli-

chen Gegebenheiten ab. 

Die Bibel enthält das 

Leitbild und die Leitsätze 

christlicher Erziehung. 

Die Zehn Gebote des Al-

ten Bundes gelten unmit-

telbar. Sie sind zudem 

die Grundlage unseres 

Werte- und Rechtssys-

tems. Wenn wir unsere 

Kinder zu anständigen 

und lebenstüchtigen 

Menschen erziehen wol-

len, dann müssen wir   

Ihnen in Übereinstim-

mung mit den Zehn Ge-

boten die Liebe zu Gott 

und den Menschen ver-

mitteln. Dann ist es un-

sere Aufgabe, sie die 

Achtung vor dem Leben 

und der Natur ebenso zu 

lehren wie den Respekt 

vor dem, was den Mit-

menschen wertvoll ist. 
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res Glaubens ist auch 

das Grundgesetz unserer 

Erziehung. Als eine Art 

H andl ungsan l e i t ung 

Die Bibel, ein Elternratgeber 
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Glaubens ist 

auch das 

Grundgesetz 

unserer 

Erziehung.  
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Die Bibel, ein Elternratgeber 

Spielzeug und über die 

beste Schlafposition soll-

ten wir schon Bescheid 

wissen. 

3. Die Kinder müssen 

gefördert werden. Wir 

Eltern fördern unsere 

Kinder, indem wir uns 

mit ihnen beschäftigen, 

also ihnen die Welt aus 

dem Tragegurt oder Kin-

derwagen zeigen, mit ih-

nen scherzen und spie-

len, mit ihnen reden, ih-

nen etwas vorlesen oder 

vorsingen und sie in un-

sere Beschäftigung mit 

einbeziehen. Bei älteren 

Kindern bieten wir die 

Möglichkeit, ihre Talente 

zu erproben und Fähig-

keiten im Sport, im Musi-

zieren und Malen, Singen 

und Tanzen, Debattieren 

oder Tüfteln zu verbes-

sern. Kinder brauchen 

andere auch gleichaltrige 

Kinder. Wir bemühen uns 

um gute Kindertages-

betreuung und Schule 

und nehmen am Leben 

der Kinder in den Ein-

richtungen teil. 

4. Die Kinder müssen 

beteiligt werden. Kinder 

sollten von Anfang an als 

vollwertige Mitglieder 

der Familie angesehen 

werden. Bei der Gestal-

tung des Alltags und bei 

allen Unternehmungen 

sollten die Interessen 

der Kinder gleichwertig 

berücksichtigt werden. 

Entscheidungen, die un-

mittelbar die Kinder 

betreffen, sollten unter 

ihrer Beteiligung oder 

bei älteren Kindern nach 

ihrem Wunsch getroffen 

werden. Wir achten die 

Rechte der Kinder und 

teilen ihnen auch Pflich-

ten zu. Wir setzen den 

Kindern Grenzen und be-

gründen sie. Bei älteren 

Kindern handeln wir die 

Grenzen etwa für Me-

diennutzung, Spielzeiten 

oder häusliche Pflichten 

aus. 

5. Die Kinder lernen 

den Glauben kennen. 

Als Christen erzählen wir 

unseren Kindern von 

Gott und Jesus. Wir sind 

Vorbilder für unsere Kin-

der. Wir lehren unsere 

Kinder die Liebe zu 

Pflanzen, Tieren und 

Menschen, indem wir mit 

ihnen in die Natur gehen 

und die Pflanzen und 

Tiere mit ihrer Wesensart 

vorstellen und Geschich-

ten aus der Bibel oder 

aus geeigneter Kinderli-

teratur vorlesen. Wir fei-

ern die Feste des kirchli-

chen Jahreskreises in ih-

rer jeweils typischen 

Ausprägung und berei-

ten uns gemeinsam dar-

auf vor. Wir beten mit 

den Kindern. 

6. Liebe statt Hiebe. 

Dieser Denkspruch des 

Deutschen Kinderschut-

zes besagt, dass Gewalt 

in der Erziehung verbo-

ten ist. Wenn wir nicht ü-

berzeugen können, dann 

bleiben nur gewaltfreie 

Methoden der Erziehung. 

Dazu gehören Kompro-

misse, Absprachen oder 

Strafen, die die Würde 

des Kindes nicht verlet-

zen. Wir begegnen unse-

ren Kindern mit Ver-

ständnis und Liebe. In 

der Auseinandersetzung 

mit ihnen lernen wir, un-

sere eigenen Haltungen 

und Erwartungen zu hin-

terfragen und zu über-

prüfen. So lernen wir be-

ständig von unseren Kin-

dern. Wir sind verlässlich 

für unsere Kinder da. Wir 

kennen ihre Freuden und 

Wünsche aber auch ihre 

Sorgen und Ängste, ihre 

Freunde und ihre Frei-

zeitbeschäftigungen. Wir 

lassen Schritt um Schritt 

los. 

 

Zusammenfassung: Un-

sere Kinder sind eigen-

ständige Lebewesen. Wir 

helfen ihnen auf dem 

Weg zu einer reifen und 

glücklichen Persönlich-

keit. Dabei richten wir 

uns an den christlichen 

Werten aus, die in den 

Zehn Geboten und in der 

Bergpredigt festgelegt 

sind. Wir fördern die Ent-

faltung der guten Kräfte 

in unseren Kindern. 

Denn in der Bergpredigt 

heißt es: „Darum sollt ihr 

vollkommen sein, gleich-

wie euer Vater im Him-

m e l  v o l l k o m m e n 

ist“ (Matthäus 5, 48).    

Oder wie es die Möwe Jo-

nathan empfunden hat: 

„Du kannst erreichen, 

was du wirklich willst“.  

 

 

Wolfgang Stein 

 

Der Autor ist Psychologe 

und Pädagoge (M.A.) und 

arbeitet im Ministerium 

für Gesundheit und Sozi-

ales Sachsen-Anhalt im 

Bereich Förderung des 

bürgerschaftlichen Enga-

gements und Bündnisse 

für Familien 

Unsere 

Kinder sind 

eigen-

ständige 

Lebewesen.  
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fassungsrechtlich ge-

schützten Sonntags-

schutzes nicht ausrei-

chend entsprochen. Den-

noch wurde eine Revisi-

on zugelassen. Dies be-

deutet, dass die Stadt 

Böhlen Revision beim 

Bundesverwaltungsge-

richt einlegen kann. 

 

In Sachsen-Anhalt ist die 

Lage weitestgehend ent-

spannt. Den Gerichten 

des Landes liegen keine 

Klagen zur Öffnung von 

Geschäften an Sonn- und 

Feiertagen vor. Daher 

können zum jetzigen 

Zeitpunkt auch keine 

Prognosen bzgl. einer 

möglichen gerichtlichen 

Überprüfung des Geset-

gericht setzt sich diesbe-

züglich derzeit mit  Ver-

fassungsbeschwerden 

der Evangelischen Kir-

chen auseinander. So ist 

im Berliner Laden-

schlussgesetz direkt eine 

Ladenöffnungszeit von 

13 bis 20 Uhr an den 

Adventssonntagen vor-

gesehen. Vier zusätzli-

che verkaufsoffene Sonn-

tage werden von der 

Stadt bestimmt (i. d. R. 

zu besonderen Veran-

staltungen wie Messen) 

und zwei weitere können 

von jedem einzelnen 

Händler zu besonderen 

Anlässen wie Straßenfes-

ten oder Jubiläen ge-

wählt werden. 

 

Ladenöffnungsgesetz in Sachsen-Anhalt - flexibel und 

fest zugleich  

In Sachsen-Anhalt dürfen 

Geschäfte an vier Sonn- 

oder Feiertagen im Jahr 

öffnen. Das Ladenöff-

nungsgesetz in Sachsen-

Anhalt ist flexibel und 

fest zugleich. Zum einen 

räumt es dem Einzelhan-

del Spielräume für unter-

nehmerisches Handeln 

ein und zum anderen 

festigt es das Grundge-

setz und den darin ver-

ankerten Artikel 140, der 

die Sonn- und Feiertage 

„als Tage der Arbeitsru-

he und der seelischen 

Erhebung“ verfassungs-

rechtlich besonders 

schützt.  

 

Das Sächsische Oberver-

waltungsgericht hat nun 

In Sachsen-

Anhalt ist 

die Lage 

weitest-

gehend 

entspannt.  

Die Bibel 
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mit einem Urteil vom 

07.07.2009, diesen Re-

gelungen weiteren Rück-

halt gegeben. Das Ge-

richt hat festgestellt, 

dass die Verordnung der 

Stadt Böhlen über das 

Offenhalten von Ver-

kaufsstellen zum Ver-

kauf bestimmter Waren 

an Sonn- und Feiertagen 

unwirksam war. Mit der 

Öffnung der Geschäfte 

an den vier Advents-

sonntagen hat die Stadt 

gegen das Sächsische 

Ladenöffnungsgesetz 

verstoßen, da das einge-

räumte Verordnungser-

messen fehlerhaft ausge-

übt wurde. Mit der Aus-

weisung dieser Sonntage 

als verkaufsoffen, wurde 

der Bedeutung des ver-

zes abgegeben werden. 

Man kann deshalb davon 

ausgehen, dass die Kom-

munen, die Verbände 

des Einzelhandels und 

die Arbeitnehmervertre-

ter das Gesetz akzeptiert 

haben und die Ermes-

sensspielräume verant-

wortlich nutzen. 

 

Aber es variiert die Stim-

mung in den einzelnen 

Bundesländern. Das Ber-

liner Ladenöffnungsge-

setz ist das „liberalste“. 

Nach diesem Gesetz dür-

fen Geschäfte an bis zu 

zehn Sonn- oder Feierta-

gen im Jahr öffnen, dar-

unter an allen vier Ad-

ventssonntagen zwi-

schen 13 und 20 Uhr. 

Das Bundesverfassungs-

Das Bundesverfassungs-

gericht kündigte bei der 

mündlichen Verhandlung 

Mitte Juni an, dass in 

den kommenden Mona-

ten „ein Grundsatzurteil 

zu den verfassungsrecht-

lichen Grenzen der La-

denöffnung an Sonn- 

und Feiertagen“ ergehen 

wird, was die Rechtspre-

chung zu Ladenöff-

nungszeiten an Sonn- 

und Feiertagen auch ü-

ber die Grenzen Berlins 

entscheidend prägen 

wird. Es bleibt nun abzu-

warten, wie das BVG ent-

scheidet und ob Betroffe-

ne in Sachsen-Anhalt auf 

dieses Urteil reagieren 

werden. 

 

Detlef Gürth, MdL 
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Detlef Gürth, MdL 
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Die Verungung, eine unerwünschte Sprachentwicklung 

Die deutsche Sprache ist 

schön und vielseitig. Sie 

ist aber großen Gefahren 

ausgesetzt. Damit meine 

ich nicht die Recht-

schreibreform. Mir geht 

es auch nicht um den 

ungehemmten Gebrauch 

von Fremdwörtern und 

von übermäßig vielen 

Begriffen aus dem Engli-

schen. Eine noch größere 

Bedrohung stellt viel-

mehr die Verungung dar. 

Sie wissen gar nicht, was 

die Verungung ist? 

 

Ich habe das Wort erfun-

den. Es bezeichnet den 

gedankenlosen Einsatz 

von Haupt-

wörtern, die 

auf „ung“ 

enden. Vor 

allem in Tex-

ten von Be-

hörden und 

G e r i c h t e n 

aber auch 

Forschungs-

i n s t i t u t e n 

und Unter-

nehmen fei-

ern diese 

Formen fröh-

liche Ur-

ständ. Sie 

werden gern 

bei Aufzählungen be-

nutzt. Das Lieblingswort 

ist „Schaffung“. Es steht 

sehr oft in Verbindung 

mit der Aussage: „Ziel 

ist“. Ich verdeutliche das 

an einem Beispiel und 

wähle dazu eine medien-

politische Forderung. 

Einerseits kann man sa-

gen: „Die Rettung der 

Bevölkerung hängt von 

ihrer Schützung vor 

schädlicher Beeinflus-

sung durch die Medien 

ab. Ziel ist die Verbie-

tung des Senders RTL“. 

Der Satz könnte aber 

auch so lauten: „Wenn 

wir die Menschen retten 

wollen, dann müssen wir 

sie vor schädlichen Ein-

flüssen durch die Medien 

schützen. Wir nehmen 

uns als Ziel vor, RTL zu 

verbieten“. 

 

An Schreibtischen ge-

schieht das Unerklärli-

che. Menschen, die im 

lockeren Gespräch oder 

im Fachdialog ganz nor-

mal reden, werden plötz-

lich zu Anhängern der 

Verungung, wenn sie 

einen offiziellen Text 

verfassen. In ihrer Lei-

denschaft bilden sie 

auch Ungwörter, die es 

gar nicht gibt. Ein Blick 

in den Duden kann uns 

sagen, ob ein Wort 

schon zum Sprachschatz 

gehört. So las ich neulich 

von der Druckung und 

Abonnierung einer Zeit-

schrift.  

Die passenden Wörter 

heißen immer noch 

Druck und Abonnement.  

 

Besonders gern wird die 

Verungung in juristi-

schen Texten wie etwa in 

den Begründungen für 

Urteile und Beschlüsse 

verwendet. Da ist von 

Einreichung,  Zurückver-

weisung, Nichtzahlung 

und Nichtzählung, Scha-

denszufügung, Namens-

erteilung, Nachholung 

der Mitwirkung, Beibrin-

gung von Unterlagen, 

Verschickung, Befunder-

hebung, Erschwerung, 

Versagung, Verkettung, 

Einholung eines Mei-

nungsbildes, Einräu-

mung von Umgangskon-

takten, Freiheitsentzie-

hung und Verauslagung 

der Kosten die Rede. In 

einer Werbeanzeige las 

i c h  d a s  W o r t 

„Bauchabformung“ für 

den Gipsabdruck des 

Bauches in Schwanger-

schaft. 

 

Behörden schreiben von 

Leistungserbringung, 

Gesundheitsvorbeugung, 

Bevorratung, Personen-

zentrierung, Bezuschus-

sung, Wissenserzeu-

gung, Konzeptionierung, 

Verlinkung, Verschi-

ckung, Beurlaubung, 

Erteilung und Fundie-

rung. In den Medien 

konnte man von Berin-

gung der Vögel, Kape-

rung eines Schiffs, Hund-

angreifungen, 

B e f l i e g u n g 

des Geländes 

in Nach-

terstedt und 

von der Scho-

nung des 

Schamgefühls 

lesen. Scho-

nung ist also 

nicht nur ein 

Schutzraum.  

 

Ü b e r h a u p t 

bekommt im 

Zuge der Ve-

rungung man-

ches bekann-

te Wort einen neuen 

Sinn. So schreiben ihre 

Anhänger von Verfol-

gung ihrer Zielstellung, 

Einschaltung weiterer 

Institutionen, Stellung 

eines Antrags oder Si-

cherung der Rechte. Wer 

will kann gerne einmal 

im Duden nachschauen, 

welche Hauptwörter es 

von den beliebig aufge-

griffenen Substantiven 

gibt und welche nur ver-

krampfte Kurzformen für 

vollständige Sätze sind.  

 

CDU-Mitglieder sind von 

dem Eifer offenbar nicht 

sonderlich ergriffen. In 

den Artikeln des CDU-

Elbkuriers oder des EAK-

Rundbriefes tauchen die 

Wortschöpfungen nur 

selten auf. 

 

Eigentlich müsste unser 

Sie wissen 

gar nicht, 

was die 

Verungung 

ist? 
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nicht mehr zu dem Satz 

kommen, den ich neulich 

g e l e s e n  h a b e : 

„Vorbemerkung zur Aus-

wertung der Anhörung 

zur Verordnung zur Um-

setzung der Sachstands-

feststellung und Sachför-

derung, die nur die 

Durchführung und nicht 

die Finanzierung der 

Sachstandsfeststellung 

und Sachförderung re-

gelt“. Wie mag das wohl 

auf Deutsch heißen? 

 

 

Wolfgang Stein M.A. 

Der Autor, Psychologe 

und Pädagoge, ist Mit-

glied der CDU Magde-

burg 
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Sprachgefühl uns vor der 

Verungung bewahren. 

Wenn das nicht der Fall 

ist, und wir der Versu-

chung erliegen, doch ein 

unangebrachtes Ungwort 

zu setzen, dann sollte 

vielleicht noch eine an-

dere Person den Text 

lesen und uns auf die 

Nachlässigkeit aufmerk-

sam machen. Ich fordere 

nun nicht den vollständi-

gen Verzicht auf Haupt-

wörter, die auf „ung“ 

enden. Hoffnung, Begeg-

nung, Nahrung oder Zei-

tung haben weiterhin 

ihre volle Daseinsberech-

tigung. Ich spreche mich 

nur dafür aus, dass wir 

bewusst und fürsorglich 

mit unserer Sprache um-

gehen. Dann kann es 

Ich spreche 

mich nur dafür 

aus, dass wir 

bewusst und 

fürsorglich mit 

unserer 

Sprache 

umgehen.  

Wiesbaden (ots) - Im 

zweiten Quartal 2009 

wurden dem Statisti-

s c h en  B u n d es am t 

(Destatis) rund 27 800 

Schwangerschaftsabbrü-

che in Deutschland ge-

meldet und damit fast 1 

600 Abbrüche weniger 

als im zweiten Quartal 

2008 (- 5,3%). 

Knapp drei Viertel (73%) 

der Frauen, die Schwan-

g e rsch a f t sabb rüch e 

durchführen ließen, wa-

ren zwischen 18 und 34 

Jahren alt, 15% zwischen 

35 und 39 Jahren. Fast 

8% der Frauen waren 40 

Jahre und älter. Bei den 

unter 18-Jährigen (Anteil 

von knapp 5%) ging die 

Zahl der Schwanger-

schaftsabbrüche um 12% 

(- 164) im Vergleich zum 

entsprechenden Vorjah-

resquartal zurück. 40% 

der Schwangeren aller 

Altersgruppen hatten vor 

dem Eingriff noch keine 

Lebendgeburt. 

97% der gemeldeten 

Schwangerschaftsabbrü-

che wurden nach der 

Beratungsregelung vor-

genommen. Medizini-

sche und kriminologi-

sche Indikationen waren 

in rund 3% der Fälle die 

Begründung für den Ab-

bruch. Die meisten 

Schwangerschaftsabbrü-

che (73%) wurden mit 

der Absaugmethode 

( V akuum as pi r a t i on ) 

durchgeführt. Bei 14% 

der Schwangerschaftsab-

brüche wurde das Mittel 

Mifegyne® verwendet. 

Die Eingriffe erfolgten 

überwiegend ambulant 

(97%), und zwar zu 79% 

in gynäkologischen Pra-

xen und zu 18% ambu-

lant im Krankenhaus. 

Rund 6% der Frauen lie-

ßen den Eingriff in einem 

Bundesland vornehmen, 

in dem sie nicht wohn-

ten. 

Um Aussagen über die 

längerfristige Entwick-

lung der Schwanger-

schaftsabbrüche zu tref-

fen, sind die vorhande-

nen Jahresergebnisse 

besser geeignet, da man 

diese üblicherweise in 

Beziehung zur Anzahl 

der Frauen im gebärfähi-

gen Alter und der Gebo-

renen setzt. 

Weitere Auskünfte gibt: 

Zweigstelle Bonn, Hans-

Jürgen Heilmann, Tele-

fon: (0228) 99 643-

8154, E-Mail:  

s c h w a n g e r s c h a f t -

sabbrueche@destatis.de 

Rückfragen an obigen 

Ansprechpartner oder 

an: Statistisches Bundes-

amt Telefon: (0611) 75-

3444 E-Mail:  

presse@destatis.de   

Pressemitteilung des statistischen Bundesamtes 

5,3% weniger Schwangerschaftsabbrüche im  

zweiten Quartal 2009 

Foto: Sprache 
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Ich habe einmal sehr schön gelesen: 

 

Wahrheit ohne Liebe macht stur. 

 Gerechtigkeit ohne Liebe macht hart. 

 Schönheit ohne Liebe macht eingebildet.  

Erkenntnis ohne Liebe macht rechthaberisch. 

 Macht ohne Liebe macht gewalttätig. 

 Besitz ohne Liebe macht geizig. 

 Glaube ohne Liebe macht fanatisch. 

 

 

Philosophische Fragen und politische Programme können 

uns helfen, die Welt ein bisschen besser zu verstehen und 

unserem Handeln eine vernünftige Richtung zu geben. Die 

Grundlagen unseres Lebens können wir jedoch nicht selber 

aus uns heraus schaffen. Wie sind zuerst Empfangende und 

dann Handelnde. Wer die Menschen nicht liebt, soll keine Po-

litik machen. Weder im Großen noch im Kleinen. Wo Liebe 

nicht ist, da ist nicht Leere, sondern Zerstörung. Nur wer ir-

gendwo Liebe spürt, kann Glaube und Hoffnung entwickeln. 

Glaube, Hoffnung, Liebe – diese drei haben für immer Be-

stand – sagt Paulus – und er fügt hinzu: „Die Liebe aber ist 

die Größte unter ihnen“. 

        

                 Jürgen Scharf, Vors. EAK 
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